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Wochenchronik
Inland.

Die im September von der Bnndcsanwaltschaft
.ungedeckten Umtriebe ausländischer Kommunisten
haben den Bundesrat veranlasst, das Justiz- und
Polizeidepartcmcnt mit der Ausarbeitung eines dringlichen

B u n d c s b e s ch l u s s e s über den Schutz
der Sicherheit und öffentlichen
Ordnung zu betrauen, der möglichst in der Dezembcr-
session den Röten unterbreitet werden soll. Um aber
diesen Umtrieben schon heute begegnen zu können,
ergreift der Bundesrat vorläufig administrative
Maßnahmen zur scharfen Ucbcrwachung und
Unterbindung der kommunistischen Tätigkeit, Maßnahmen,
die als einseitig nur gegen die äußerste Linke gerichtet,
allerdings von iozialistnchen Kreisen stark angekochten
werden.

Zu den „Richtlinien" haben sich nun auch die
Parteileitungen der freisinnig-demokratischen

Partei und der I u n g l i b e r a l e n
geäußert und zwar im Sinne einer Beteiligung
an den weitcrn Vorarbeiten. Namentlich die Jung-
liberalen begrüßen „das entschlossene Einschwenken
des Gewerkschastsbundes in eine klare Linie nationaler
und demokratischer Politik".

Im Kanton S ch a ff h a n s e n haben letzten Sonntag

viel beachtete Großratswahlen stattgefunden, die
den Sozialisten einen Gewinn von 11 Mandaten
aui Kosten von 7 Freisinnigen und 4 Katholiken
einbrachten. Mit großer Spannung blickt man nun
nach Genf, wo sich nächsten Sonntag ein noch
viel vehementerer Kampf — jetzt nm die Wahlen
in den Großen Rat und zu Ende November in den
Stnitsrat — abspielen wird, ein Kamps, dessen
Charakter mit der einen Frage gekennzeichnet ist: Wird
es gelingen, der so viel widersprochen«! Rico l's ch e n
Regierung ein Ende zu setzen? Die Bürgerlichen
haben sich zu einer geschlossenen Abwehrfront zu-
mmmengetan, in die allerdings die Bildung einer
D u ttw eil er-Gruppe nun auch in Gens störend
einzugreifen im Begriffe ist. Die Genfer sind wenig
erbaut über diesen Einbruch-

ZKirtschaftspvlttische Fragen stehen natürlich immer
noch im Bordergrund. So hat der Bundesrat das
Fiuanzdepartement ermächtigt, den Anschluß der
Schweiz an das Währungsabkommen zwischen
Frankreich. England und den Vereinigten Staaten
zu vollziehen. Den Räten wird die Verlängerung

der Krisen Hilfe von 1933 unterbreitet,
jedoch nicht ohne wesentliche Neuerungen, so z. B.
daß die Kriienhilse nun auch an schon mehrfach
ausgesteuerte Arbeitslose erfolgen kann und daß die
Arbeitslosen zur Annahme von bestimmten Arbeiten
verpflichtet werden können. In Bern ist letzten
Mittwoch erstmals die vom Volkswirtschaftsdeparte-
ment bestellte große Expertenkommission zur
Prüfung der Frage künstiger Wirisch a st s -

gesetzgebung zusammengetreten. Zur Verhinderung

des Ansteigens der Flcischpreise soll die
S ch l a ch t vi e h e i n f u h r noch weiter geöffnet werden.

Aussehen erregte ein Artikel von Pros. Lanr
in der „Schweizer. Bauernzeitnng", in dem er
unverblümt für eine Erhöhung des Milcbprei-
se s — und auch der Löhne — eintrat. Auch in
den verschiedenen Milchverbänden wurde diese Frage
bereits erörtert. Diese Politik stimmt aber durchaus

nicht mit der vom Bundesrat vertretenen Politik

der Tiefhaltnng der Preise. Eine kürzlich«:
„versöhnliche" Aussprache im Bolkswirtschastsdepartcment
läßt nun aber die Hoffnung zu. daß sich auch die
Landwirtschaft in die Solidarität aller Wirtschasts-
kreisc zur gemeinsamen Ueberwindung der Krise
einreiht.

Ausland.
Eden hat letzte Woche in der letzten Scssions-

sitzung des englischen Unterhauses das

Wort zur spanischen Frage ergriffen. Er wies die
russischen Anklagen zurück, „nichts hätte vorgelegen,
was England veranlassen könnte, sich den russischen
Beschwerden anzuschließen. Die französische und
englische Regierung würden gemeinsam alles tun, um
die Politik der Nichteinmischung aufrechtzuerhalten,
denn es gebe keinen Mittelweg: Entweder Nichteinmischung

oder dann europäischer Krieg.
Ans dem Nichteimnischungskomitce haben sich die

R u sie» bisher »och nicht zurückgezogen, woraus
praktisch doch geschlossen werden darf, daß sie sich
auch weiterhin an das Uebereinkommen gebunden halten.

Um Madrid spielen sich die End kämpfe ab
Die Aufständischen sind nun schon so nahe an Madrid,

daß sie von der Stadt aus beobachtet werden

können. Diese wird von Flugzeugen und
Bombenabwürfen heimgesucht.

Die europäische und vor allein die englische Öffentlichkeit

ist kürzlich durch mehrere staatsmännische
Rede« in einige Wallung gebracht worden. In Berlin
sprach Goering als Einleitung zur nunmehrigen
Durchführung des 4-Jahrplanes (Unabhängigmachung
der deutschen Wirtschaft vom Ausland) u. a. auch
von den d e u t s ch eu Kolonien und dem deutschen

Golde, die und das man den Deutschen
im Weltkriege gestohlen habe und Göbbels
sagte (bei Anlaß der 10jährigen Feier seines
Berliner Gauleitertnms) Hitler würde ans keinen der
deutschen Lebcnsansprüche je verzichten. Die beiden
Reden, in denen ein antibritischer Unterton
unverkennbar ist. haben in England keinen guten Eindruck
gemacht. Jedenfalls bildeten sie keinen günstigen
Auftakt für den eben erfolgten Amtsantritt des neuen
deutschen Botschafters Ribbentrov in London,

dessen Aufgabe es sein soll, die Beziehungen Deutschlands

zu England zu verbessern.
Die andere Rede hielt Mussolini ans dem Domplatz

von Mailand. Er sprach zunächst van den
Wilson'schen Illusionen, mit denen ausgeräumt werden

müsse (Abrüstung, kollektive Sicherheit), vom
Völkerbund, der von Italien ans ruhig untergehen
könne, er betonte die durch die jüngsten
Besprechungen mit Deutschland erzielte Uebereinstimmung,
die eine Achse bilde, um die alle friedliebenden
Nationen sich scharen könnten, anerkannte die Berechtigung

der ungarischen Revisionswünsche (darüber in
Budapest ebenso große Begeisterung wie in Prag
und Bukarest Bestürzung), und wandte sich schließlich

England zu wegen der Mittelmeersragen. Der
Gedanke, daß es über diesen einmal zu einem
zweiseitigen oder gar einem europäischen Konflikt kommen

könnte, müsse strikte abgelehnt werden. Daher
bleibe mir die eine Lösung einer raschen Verständigung.

Und er schloß: „Friede mit der ganzen Welt,
aber ein bewaffneter Friede!" Man kann nicht
sagen, daß Mussolinis Sprache als besonders
bescheiden empfunden worden wäre. Im Moment, da
wir diesen Bericht schreiben, antwortet Eden im
englischen Unterhaus ans diese und die dänischen
Reden.

Letzten Montag hat der junge englische König
zum ersten Mal die neue P a r l a m e n t s s e s s i o n
eröffnet. Wohltuend gegen Mussolinis wegwerfende
Art stach in seiner Thronrede der Passus ab, daß
England auch in Zukunft sich ans den Völkerbund

stützen und zu seiner Stärkung beitragen
werde.

Letzten Dienstag hat das amerikanische Volk
mit einem überwältigenden Mehr seinen bisherigen
Präsidenten Roosevelt wieder gewählt.

Isabella
Begründerin der Weltmacht Spanien

Die Reihe der Biographien großer Frauen,
die im Laufe der letzten Jahre so stattlich
angewachsen ist, hat weiteren Zuwachs erhalten?
die Lebensgeschichte einer längst Verstorbenen —
und doch ein Werk von größter Aktualität. Ein
Buch, das gleichsam dreifach interessierend ist für
uns Heutige: loir verfolgen den Ausstieg zur
Wirtschaftlichen und politischen Glanzzeit des
heute im Bürgerkrieg blutenden Spanien: wir
erfassen g e s ch i ch tli ch e Z u s a m in e n hän ge,
die uns Entwicklung und Niedergang ganzer
Kulturen beleuchten; wir folgen den Wegen einer
genialen Frau. Nicht ohne Absicht wird der
Autor A. St. Witt lin sein Buch genannt
haben: Isabellas Begründerin der Weltina

cht Spa ni e n.
Wie ein roter Faden zieht sich durch das

ganze Buch hin die Tatsache, daß die Energie,
die Weitsicht, dte Tatkraft und die fast
visionär anmutende Schau von der künftigen Aufgabe

ihres vorerst noch kaum bestehenden
Machtbereiches, daß die Gestaltungskraft dieser Frau
bahnbrechend und entscheidend war für Spaniens
und Europas Politik ans lange Zeit hinaus.
Sie hat einem zersplitterten, in Kämpfe des Adels
sich aufreibenden Lande, einem durch schlechte
Wirtschaft in große Not geratenen Volke
Ordnung und Arbeit gegeben. Schwer faßbar ist es
uns. daß sie, — allerdings nach jahrelangem
Zögern - die Schrecken der Inquisition ihr
Land durchtoben ließ. Die Gründe werden uns
erklärt, weltanschauliche Motive mischen sich da
mit dem zwingenden Bedürfnis, Gelder für den
Kampf gegen die Mauren aufzutreiben. Wiederum

ist sie es, welche nicht zögert, Kirchcnschätze
zu verpfänden, um Mittel für die Entdeckungsfahrt

des Columbus bereitzustellen.

* Erschienen im Verlag Eugen Rcntsch, Erlcnbach-
Zürich. 440 S. brosch. 7.50, Leinen Fr. 9.50.

Jahrzehnte eines ungeheuer aktiven und
verantwortungsvollen, eines mit höchster Machtbefugnis

ausgestatteten Lebens ziehen an uns
vorüber. Der Abschluß ist erschütternd: eine Mutter,

die den Tod des Sohnes nie ganz
verwunden hat, zieht sich in die Einsamkeit zurück.
Eine allmächtige Fürstin wünscht sich auf dem
Sterbelager als letztes Gewand die Kutte der
Franziskaner.

Reiche geschichtliche und psychologische Belehrung

verbindet sich mit spannender Aktualität.
In einer Zeit, da Demokratie und Diktatur sich
gegenüberstehen, sehen wir zurück auf das Leben
einer „Diktatorin", die wahrhaft demokratisch,
richtend und beobachtend, aufbauend, und dse

Kräfte aller ihrer Bürger, auch der bescheidenen,
kennen lernend, ihr Land durchzog.

Eine ernste, eine gewaltige Laufbahn offenbart
sich uns. Wir haben für ein gutes Buch, aus
großem Wissen geschrieben, zu danken. Warum,
so fragen wir uns, hat der Autor es für nötig

gefunden, in der Titelgebung der Kapitel
Konzessionen an den Geschmack eines Publikums
von Sensationsfilmen zu machen, Wie z. B. „Ein
selbständiges junges Mädchen sucht passenden
Gatten", oder „Ein Vaterschaftsprozeß — eigentlich

nichts für junge Mädchen", u. s. f. Auch
wären Wohl manche Leser dankbar für Angabe
von Quellenmaterial gewesen.

Die nachstehende Leseprobe möge dem Buche
und damit der imposanten Gestalt Isabellas recht
viele Freunde gewinnen:

„Mit jedem Jahr ihrer Regierung entpuppte
sich der Kern ihres Wesens deutlicher, die
Tatsache, daß sie eine „Königin der Volkswirtschaft"
war — eine gigantische Hausfrau!

Die außerordentliche Bedeutung der Frau, die
als „Katholsiche Königin" in die Weltgeschichte ein¬

ging, beruhte auf ihrer ökonomischen Tendenz,
denn Volkswirtschaft, eine neue Finanzgebarung,
war um die Wende vom Mittelalter zur Neuzeit
das entscheidende Problem. Die planlose Privat-«
Wirtschaft der adeligen Lehensherren, die im Ver->.

lauf von Jahrhunderten — seit der Völkerwande-.
rungszeit — nicht nur an fremdem Eigentum,
fondern auch am eigenen Gut unbeholfen und
verschwenderisch Raubban betrieben hatten,
drängte das zersplitterte Europa zum Bankrott.
Seit der Vernichtung des kunstreichen
Wirtschaftskörpers des römischen Reiches hatten
vorwiegend zerstörerische Kräfte den ökonomischen
Apparat Europas in Gang gesetzt, in einen
unregelmäßigen, iprunghasten, bald gierigen und
bald lethargischen Gang, dessen Ziel — ein
wirtschaftlicher Ruin, am Ende des 15. Jahrhunderts

bedrohlich nahe gekommen zu sein schien.
Eine panische Angst vor dem Weltuntergang
erfaßte die Europäer. Die meisten Köpfe, von
mittelalterlichen Vorstellungen noch befangen,
zogen vor, die materiellen, so überaus irdischen
Gefahren in eine metaphysische Sphäre zu verlegen,
sich einem verantwortungsvollen Handeln zu
entziehen.

In dieser erschütternden Wirtschaftskrise hat
Isabella bestimmende Probleme der Epoche, Geldnot

und Arbeitsmangel, in überraschender Weise
bewältigt. Sie erfaßte, daß es vor allem anderen,
vor heldischem Kriegsruhm, vor schöngeistigem
Ehrgeiz, vor vergnüglichem Fürstendasein, um
das materielle Budget ging. Tatsächlich gab es
bald keine Seite des kastilischen Volkslebens,
das nicht vom materiellen Standpunkt angesehen

worden wäre, ebenso Kriege mit ausländischen

Gegnern wie religiöse Bekenntnisse kasti-
lischer Untertanen. Die kastilischen Finanzen
erhielten das Rückgrat eines zentralen Systems.
Der Goldstrom zwischen Ackerbau, Gewerbe und
Handel entfaltete sich im einheitlichen
Wirtschaftsraum eines ganzen Staates, wurde von vielen

Quellen planvoll gespeist und steigerte
seinerseits die Macht der königlichen Hand, nicht
nur in Dingen der Finanzen, sondern auch der
Politik. So schloß sich ein Kreislauf: die zerrütteten

Finanzen des Staates bestimmten die
Königin, vor allem Hausfrau zu sein; und die
fleißige Führung der Wirtschaft zwang die
Königin, hart, unnachsichtig, pedantisch zu sein:
eine Diktatorin. — Die ökonomische Politik
Isabellas war eine durchaus neuzeitliche Erkenntnis,

anderen ausschlaggebenden Erfindungen und
Entdeckungen der Epoche verwandt, und ebenso
wie etwa das Schießpnlver, der Kompaß oder
der Buchdruck in der neuen,
naturwissenschaftlich-mathematischen Logik begründet, einer
Reaktion aus die Mystik des Mittelalters.

Aber war es ausschließlich der vernünftige
und sachliche Geist der neuen Epoche, der I a-
bellas Handeln bestimmte? Oder hatte ihre wiic-
schaftliche Einstellung auch andere Gründe. —
Eindrücke der Kindheit, vererbte Anlage — da
doch menschliches Handeln überhaupt selten einer
einzigen Wurzel entspringt. Und ist es als Zufall

zu werten, daß gerade eine weibliche Herr-
jcherin die Volkswirtschaft zum Um und Aus ihrer
Regierung machte, die epochale (noch nicht zu
Ende gelaufene, Jährhunderte bestimmende)
Leistung vollbrachte: von ein er kriegerischen
zu einer administrativen Verwal -

Krastverbrauch ist in gewissem Sinne doch «ach

immer Kraststeigerung: denn es bandelt sich im
Grunde nur um einen weiten Kreis: alle Kraft, die

wir fortgeben, kommt erfahren und verwandelt über

uns. Rilke

Das Vermächtnis
Novelle von Anna Richli.

(Schluß.)
„Blascheck", das Zeugnis gäbest du mir, noch

ans deinem Sterbebett, ich war dir eine gute Frau!"
Und sie richtete ihre Blicke ans den Brief, der

in ihren Händen heftig zitterte. So über alle
Maßen aufgewühlt, bebte ihr Inneres. Sie stützte

ihre Rechte aus die Eichenkante des Schicserti-
schcs. Ihre Lippen preßten sich hart auseinander.
Sie schnitten einen roten Strich in das weiße
Gesicht. — Ja. sie wird auch jetzt wieder ihre
Pflicht tun. Sie wird für die fremden Enkelkinder
ihrer Schwester sorgen. Es soll ihnen an nichts
sehten. Noch vermag sie zu schalten und zu sorgen
als Herrin wie ehedem. Denn, war nicht immer
sie es, die er und andere „kalt", eisern gescholten,
die ihnen die Heimstatt zusammenhielt und trotz
allem „Heimat" bedeutete? Und mit einem Male
stiehlt sich ein trotzig sieghaftes Leuchten in ihre
Augen, die noch immer am Bilde des Mannes
hängen. Etwas wie spöttischer Triumph zuckt über
das Altsrauengesicht. Ist nicht immer sie es, die

hilft und rettet, sie und nicht er?
Blascheck müßte auch setzt wieder zugeben, daß

sie recht und gut handelt. Ihr Blick saugt sich

selbstbewußt an den großen, schwarzen Augen des

Bildes fest. Da ist ihr mit einem Male, als ob

nm die schmalen Lippen des- Mannes aus dem
Bilde ein nachsichtiges Lächeln geistere, als ob diese

dunklen Augen in wehmütig, seiner Güte sich

belebten.

Die alte Frau verlor ihre heranswrdernde
Haltung. In plötzlicher Schwäche setzt sie sich aus

das Kanapee, das an der Wand, dem Bilde
gegenüber stand und schluchzte ans. —

„Mein Gott — das altes war und ist so ein
billiger Triumph!"

Was konnte sie dafür, daß sie so ganz anders
geartet war als die Schwester — mit dnnktein
Blut und Schatten vor den Augen? War sie wirklich

herzlos, wie ihr Mann sie in einer bösen
Stunde genannt, herzloser als Félicitas?

Die hatte gut lachen und tändeln! Sie kam ans
dem Kloster heim, kreuzte den Weg ihres Mannes,
damals, als ihre Ehe schon schwer geworden und
die Worte bitter und herrisch. Die andere aber
tänzelte durch das Hans, unbeschwert von Wissen
um Not im Besitz aller Heile und Fröhlichkeit.

Frau Régula hielt die Hände im Schoß. Der
Brief war zu Boden gefallen. Die Erinnerung saß

mit schar: gespitzten Griffeln neben ihr und zeichnete

verblasste Konturen, malte in ticken, starken
Farbentöncn mit sich.rein Pinsclgrisf. Längstvergangenes

erstand lebendig vor ihrer Seele. Aber die
alte Frau zählt und wägl heute vieles anders als
vor Zeiten. Sie war eine nüchterne, tüchtige Frau,
eine gestrenge Mutter gewesen. Nichts anderes. Heute
gesteht sie 'es sich ein. Daß es ihr aber erst zum
Bewntßscin geokmmen, als ihr Ehelichster schon

von ihr gegangen, das war das Schicksal - und die

Tragik ihrer Ehe. So bitter hatte sie gelitten, denn
sie erkannte, die Jüngere, die Schwester, gab ihm
die Sonne, nackt der er sich sehnte. Sie war wie ein
sprudelnder Quell, eine Melodie in verhaltener Glut,
ein Lied ohne Worte. Da ging Frau Reguta umso
zerfallener und zerrütteter ihren schnurgeraden Weg
der Pflicht. Wie eine Nachtwandlerin lief sie ihn ab

seelenlos wie der Zeiger einer Uhr die Stunden
des Tages. Die Welt nannte die stolze Erschei¬

nung der Apothekersfran geradlinig, stilvoll,
beherrscht. Und in ihrem Innern wütete ein Orkan

—
Die alte Frau Régula schrickt aus ihrer Ver-

sunkcnheit ans. Sie hebt ihren von Tränen
verschleierten Blick zum Bilde an der Wand empor.

„Blascheck, ick? war im Recht, im heiligsten Recht,
als ick, die gläserne Kugel einer hoffnungslosen
Liebe zerbrach Ich, deine Frau, hatte die Pflicht,
dich vor der Sünde zu bewahren."

Das Antlitz ank dem Bilde lächelt mit seiner
immergleichen Güte ans die Flüsternde hinab. Da
sinkt die atte Frau zusammen. Ihre Hände kramp-
sen sick, fester. Die müden Altsrauenäugen schauen
wieder zurück in die vergangene Zeit.

Die beiden Menschen, die ihr so nahe gestanden,
was wussten sie damals von Sünde, «sie. die sich

ihrer Zuneigung kaum bewußt waren.
Fra» Régula aber, die klare, die nüchterne, sah

sie nahen und bannte sie. Sie führte dem russischen

Freunde ihres Mannes, der zu Besuch weilte,
die Schwester zu. Sie ließ ihr keine Ruhe, bis
sie ihm als Ehesran ins fremde Land, in eine
andere Welt folgte. Frau Régula wusste. Félicitas
liebte diesen Fremden nicht, aber sie gehorchte der
Schwester, weil sie die Sünde scheute, die sie ihr
unablässig in finstern Farben vorgetürmt. Kein
Mensch ahnte, daß Frau Régula die Anstifters»
jener Ehe gewesen. Nur staunten alle. Niemand
bcgrisi die Walst der jungen Félicitas. Denn, was
war sie trotz ihrer Liebe? — ein tanzendes Kind,
hungrig nach Güte und Fröhlichkeit, nach Spiel
und Lachen, alles Dinge, die man im ausgestorbenen

Vaterhaus der beiden Schwestern umsonst
gesucht hatte. Dinge, die diesem fremden, düstern

Mann fremd schienen und so ferne lagen, wie die
russische Erde dem heimatlichen Boden.

Wie hatte Frau Régula aufgeatmet, als sie das
Lebensschiss ihrer Schwester in den fremden Kurs
gesteuert. Die Worte ihres Gatten, voll verhaltener
Glut, mit denen er nach der andern rief, als diese

längst, vernünftig und klug, sich ihrem bittersüßen
Geschick gebengt, Prägten auf Frau Régulas Tat
das Siegel des Rechts.

Sie schwieg auch, als Blascheck die Wahl der iun-
gcu Félicitas als Herzenskälte und Oberflächkeit
tadelte. Sie schwieg mit leisem Frendenbeben, als er
ernüchterte, als er ihr gefügiger Ehekamerad wurde
und blieb.

Von Félicitas kamen im Lause der Jahre nur
spärliche, beinahe unpersönliche Nachrichten. Wiesich
ihr Schicksal in Wahrheit gestaltet, vernahmen
Régula und Hans Michael nie. Sie verlangte" es

auch nicht zu wissen. Er aber brannte darnach. Doch
keiner der Briefe stillte seinen Wunsch. Als des
Alters Silber ihre Scheitel krönte, brach ver große
Krieg ans und zerbrach die letzte Brücke, die von der
fernen russischen Erde heimsührte in die alte Heimat.

Da erst fanden sich die zwei alternden Leutchen in
einer zarten Stille. Endlich sahen sie ihr Schicksal
bezwungen und waren ruhig geworden. Aber da
ward Hans Michael Blascheck heimgernfen. Alles
Schwere, Unbegreifliche stand wieder ans und trat
vor Frau Régula: denn eines Abends, als sie ihn
ans dem Wege der Besserung glaubte, richtete er
sich plötzlich auf und woltte aus dem Bette steigen.
Sie beschwichtigte ihn. Da wies er mit strasfem
Arme gebieterisch in eine unsichtbare Ferne und sagte:
„Félicitas".

Dann sank er kraftlos zurück und flüsterte: „Ich
muß ihr helfen gehen."



tung de» Staates überzugehen? (von
Red. gesperrt.)

Obzwar fünfzehn der dreißig Regierungsjahre
Isabellas im Zeichen des Krieges verliefen, und
Kampf in vielfältiger Forin, gegen Rebellen und
gegen Ketzer, gegen „Andersgläubige" und
gegen „Indianer", immer wieder eine wesentliche
Rolle spielte, war die Königin, nach echter
Frauenart, eine Gegnerin von Krieg und Kampf.
Sie ließ beides bloß als Mittel zu einem dauernden,

kastilischen Frieden und Wohlstand gelten,
so wie sie manche andere, ihr an und für sich
verhaßte Angelegenheit schließlich gelten ließ, um
alle Kastilier zum katholischen Glauben, zu zu-
verläßiger Arbeit, zu pünktlicher Steuerzahlung
— zur „Nation" — zu erziehen."

Wie Frau Roosevelt
für die Frauen wirkt

In den Vereinigten Staaten hat soeben die riesige
Masse der Millionen von Wählern und Wählerinnen
Franklin D. Roosevelt nach woànlangcn
ausregenden Wahlkämpfen für eine zweite Wahldauer zum
Präsidenten der U. S. A. gewählt. Seine Gattin,
schon vor ihrer .heirat eifrige Sozialarbeiterin und
Politikerin, hat nach der Verheiratung, auch als sie
die Gattin des obersten Würdenträgers der Nation
geworden war, ihre sozialen Aufgaben stets
weitergeführt.

In Wort und Tat setzt sie sich ein für die Stellung
der Frauen im Beruf und Gesellschaft. „Eanal
Rights" gibt die Anschauungen von Frau
Roosevelt bekannt u. a.:

„Daß Frauen, seien sie nun verheiratet oder
ledig» nicht von Anstellungen
ausgeschlossen sein sollten, ob nun in privaten
oder öffentlichen Betrieben, daß ihnen die'gleichen

Gelegenheiten geboten werden sollen

für Anstellung, Beförderung und Bezahlung.
Daß die Frauen für gleiche Arbeit gleichen

Lohn beanspruchen und erhalten sollen;
Daß der Frau nach ihrer Heirat die Erwerbsarbeit

nicht untersagt werden sollte; daß
es nm eine Frau bester steht, wenn sie
wirtschaftlich von ihrem Manne unabhängig ist
(obgleich sie den Frauen, die dies wünschen,
gewiß auch das Recht zugesteht, ihren
Lebensunterhalt durch Besorgung ihrer Haushaltung
zu erwerben und den Gatten die Rechnungen
bezahlen zu lassen);

Daß eine Frau nicht Schadenersatz
fordern sollte bei Bruch des Eheversprechens, da
dies doch nur finanzielle Entschädigung ist;

Daß den Frauen Wahl- und Stimm -
recht zu den gleichen Bedingungen wie den
Männern eingeräumt werden sollte;

Daß das Recht der Frau auf Anerkennung und
Ehre von ihrem eigenen Charakter und ihren
Leistungen abhängen sollte, mehr als von
ihres Gatten oder ihres Baters Stellung;

Daß die Frauen — wenn möglich zusammen mit
den Männern, wenn nötig unter sich allein —
sich organisieren sollten, um ihre
wirtschaftliche und politische Lage zu verteidigen nnd
zu verbessern.

Auch durch ihre Tätigkeit, (obwohl sie ihre
Erfolge oft beharrlich und bescheiden verneint),
hiist Mrs. Roosevelt den Frauen: Zusammen
mir dem Arbeitsminister Miß Frances Perkins
und dem Verwalter für Unterstützungen Harrh
L. Hopkins gründete sie Arbeitslager, in
denen arbeitslose Frauen sich erholen
und ihr Selbstvertrauen zurückgewinnen, wo sie
sich in neuen Beschäftigungen ausbilden und
nützliche Arbeit leisten können;

Frau Roosevelt sorgte für die Verwirkli -
chung von vielen Arbeitsprojekten für
Frauen, als sich herausstellte, daß für die Männer

Schwerarbeit gefunden werden konnte,
währenddem die Frauen zurückstehen mußten. Dank
guter Einfälle schuf sie mehrere sehr erfolgreiche

Projekte;
Frau Roosevelt lenkte die Aufmerksamkeit des

Verwalters der N. R. A. und der Arbeitsministerin

Miß Perkms darauf, daß die im N. R. A." ' ^ M i nReglement vorgesehenen ide st löhne der
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Frauen niedriger waren als der Männer. Später

enthielten dann alle Borschristen die gleichen
Mindestlöhne für beide Geschlechter bei gleicher
Arbeit. —

Obgleich Frau Roosevelt die Frau des
Präsidenten der Vereinigten Staaten ist, fährt fie
fort, weiter in Zeitungen und Zeitschriften
hu schreiben und hält ihre Radiovorträge
über Handelsfragen weiter. Mit den
Honoraren wird sie den wachsenden Anfragen an
ihre Mildtätigkeit und den Anforderungen ihres
persönlichen Budgets gerecht, denn sie wollte
für ihre charitativen und persönlichen Ausgaben
stets unabhängig von ihrem Gatten bleiben.
(Frau Roosevelt soll im Jahr mehrere
Hunderttausend Franken verdienen, mehr als ihr
Gatte, dessen Jahresgchalt als Präsident der
U. S. A. 75,000 Dollar beträgt. Für ihre
Radiovorträge erhält sie phantastische Honorare. Ihr
Einkommen verwende sie ganz für gemeinnützige
Zwecke. Red.)

Frau Roosevelt hat erstmalig während zwei
„seasons" für Anerkennung der oft unbemerkt
gebliebenen Verwaltungsarbeit der
Frauen gesorgt, indem sie die in der
Bundesverwaltung beschäftigten Frauen zu Tee nnd
„xurclsn parties" in das Weiße Haus, den Sitz
des Präsidenten einlud und so auch die
Öffentlichkeit auf deren Leistungen aufmerksam
machte:

Frau Roosevelt hat wiederholt den Frauen
Zugang zu den Pressekonferenzen gegeben,

die auf diese Weise mehr amtliche
Mitteilungen erhielten, als wenn sie sie von den
Männern indirekt hätten übernehmen müssen.
Frau Roosevelt hat persönlich, um eine
ungleiche Behandlung der Frauen abzuschaffen,
besondere Pressekonferenzen für die Journalistinnen

in Washington organisiert.
Vielleicht ist ihre größte Leistung im Sinne

der Frauenbewegung die Abschaffung der vorher
bestehenden Meinung, daß die Frau eines
Präsidenten keine eigene Lebensgestaltung haben dürfe,

keine eigene Meinung nnd keine eigene
Tätigkeit. Wenn die Frau des Präsidenten nicht
auf den Lorbeeren ihres Gatten ausruht, wer
soll es dann dürfen? —

Heimarbeit
i.

Heimarbeit bringt vielen Frauen willkommenen

Nebenverdienst, sie muß aber oft unter
Bedingungen ausgeübt werden, die sehr wünschenswert

machen, daß eine Gesetzgebung die
Arbeitsverhältnisse regle. So kam es nicht von ungefähr,
daß immer wieder von Frauenseite die Verbesserungen

angestrebt wurden.* Dies Jahr haben
die Frauenzentralen von St. Gallen und Appen-
ell den Bund Schweizerischer Frauenvereine

ersucht, in einer Eingabe den Bundesrat zu
bitten, die gesetzliche Regelung sofort an die Hand
zu nehmen. Schon 1919 war ein Gesetzentwurf
zur Ordnung des Arbeitsverhältnisses dem Volk
zur Abstimmung vorgelegt, aber verworfeir
worden.

Eine große Umfrage ergab 1925 wertvolles
Material über die Lage der Heimarbeiterinnen.
Damals stellte Dr. Margarita Gagg die Resul--
tate zusammen und arbeitete Vorschläge zur
Sanierung der Verhältnisse aus. Inzwischen hat sich
die wirtschaftliche Lage der Arbeiterinnen sehr
verschlechtert. Im übrigen ist eine deutliche Tendenz

zu vermehrter Ausgabe von Heimarbeiten
in einzelnen Landesteilen zu erkennen. Neue
Möglichkeiten für Beschäftigung haben z. B.
in der Ostschweiz an Stelle der Stickerei
Eingang gefunden (Regenmantelfäbrikation,
Filetarbeiten, Zurüsten von Gemüse für Konserven,
Strickerei u. a.). —

Wie sehr Heimarbeit erwünscht ist, zeigte z. B.
die Tatsache, daß auf ein Inserat, in dem 20
bis 30 Heimarbeiterinnen gesucht wurden, sich
200 meldeten!

Die Gründe der Not vieler Heimarbeiterinnen
wurzeln zur Hauptsache im niedrigen Lohnansatz.

Die Lohnverhältnisse sind in den einzelnen
Branchen und Firmen sehr verschieden. Viele
Arbeitgeber sind bestrebt, angemessene Löhne zu
zahlen, andere wieder üben einen starken Druck
aus die Löhne aus. Die Auswirkungen von strenger

Ueberzeitarbeit, weitem Weg zur Slbliefc-
rung, von Sorge und Unterernährung auf die
Hausfrau und Mutter müssen hier nicht weiter
geschildert werden.

* Wir folgen hier den Ausführungen von Dora
Heldin g. Adjunktin beim Eidgcn. Fabrikinspek-
torat, St. Gallen, an der Jahresversammlung des
B. S. F. in Chur.

Zahlreiche Staaten haben ähnliche Verhältnisse
durch gesetzliche Regelung zu bessern gesucht.
Deutschland hat z. B. weitgehende Bestimmungen

aufgestellt; auch England hat durch Lohntarife

in gewissen Industrien eingegriffen. In der
Schweiz sind die Vorarbeiten zur Schaffung
gesetzlicher Bestimmungen sehr gefördert worden.
Die maßgebenden Instanzen wußten aber, daß
gesetzliche Regelung in vielen Fällen die Gefahr
in sich trug, daß die Betriebe weniger Arbeit
an Heimarbeiterinnen ausgäben und haben sich
daher einer gewissen- Zurückhaltung beflissen.

Gesetzliche Best i m m u n gen
für die Heimarbeit sind erwünscht, wenn sie
geeignet sind, Klarheit und Ordnung in ein
Arbeitsverhältnis zu bringen.

Zu den P flichten des Auftraggebers,
derm gesetzliche Festlegung erwünscht erscheint,
wäre beispielsweise zu rechnen: die Führung eines
Verzeichnisses über sämtliche beschäftigte
Heimarbeiterinnen, das aus Wunsch den Behörden
vorzulegen ist; die systematische Einführung der
Heimarbeiterinnen in die verlangten Arbeitsverrichtungen;

die Festlegung des Auftrages nach
Umfaiig und Lohnvergütung vor dessen Ausgabe
in einem Lohnbuch; die regelmäßige Auszahlung
des Lohnes in bar, oie Begrenzung der Beträge
für Abzüge und Verrechnung von Zutaten, wie
Nadeln, Faden, Klebstoffen usw. nach gewissen
einheitlichen Richtlinien.

Für die H ei ma rb e i t e rsch aft ergäbe sich
anderseits die Pflicht, die Arbeit sorgfältig
auszuführen, mit den ihnen zur Verfügung
gestellten Arbeitsmitteln und Zutaten sparfam
umzugehen und über deren Verwendung Rechenschaft

abzugeben, die Arbeitsräume sauber zu
halten u. a. m.

Für gewisse Verrichtungen, die
Gesundheit und Leben der Heimarbeiterinnen
gefährden, werden Einschränkungen und
unter Umständen Verbote in Aussicht zu nehmen

sein, so beispielsweise beim Verpacken von
Zündhölzchen in Schachteln, bei der Verwendung
feuergefährlicher Stoffe wie Celluloid, Gasolin.
Azeton etc. In hygienischer Beziehung
dürften ebenfalls gewisse einschränkende
Bestimmungen gerechtfertigt fein, namentlich dort, wo
Heimarbeiterinnen mit Lebensmitteln in Berührung

kommen. Auf Grund der neuen Lebens-
mittelverordnung vom Mai 1936 ist es allerdings
verboten, an einer ansteckenden oder ekelerregenden

Krankheit leidende Personen bei der
Gewinnung, Herstellung und Behandlung von
Lebensmitteln zu verwenden.

Ein allgemeines Verbot der Verwendung
von Kindern zu Heimarbeit läge

Wohl kaum im Interesse der Kinder selbst; dagegen

werden gewisse einschränkende Vorschriften
nötig sein je nach der Art ihrer Beschäftigung.

Einer gesetzlichen Regelung der
Arbeitszeit durften größte Schwierigkeiten ent-

egenstehen, die so leicht nicht zu überwinden
ind.

Schwieriger als die Regelung des allgemeinen

Arbeitsverhältnisses dürfte die gesetzliche
F e st l e q u n g vo n M i n i m a l l ö h n e n in
einzelnen Heimarbeitsbranchen sein. Im Hinblick
auf den Tiefstand gewisser Heimarbeitslöhne wäre
dies erwünscht." Art ist die

Mitarbeit der Frauen
an der Besserung der Verhältnisse möglich? Wer
in beruflichem Kontakt mit Heimarbeiterinnen

steht, wie beispielsweise Betriebsinhaberinnen,

Ferggerinnen, Borarbeiterinneu oder Dl-

Jn welcher

Interessiert Sie das?

Im Kanton Zürich werden jährlich von
99 Lehrerinnen

Fr. SS.100.-
für Unterstützung von Eltern und Geschwistern«

und von 66 Lehrerinnen
Fr. 3V.Z00.-

für Unterstützung von weiteren Personen
ausgegeben.

Man sieht, die unverheiratete Lehrerin
kann sehr wohl auch „Familiensorgen" haben.

Die Zahlen sino den Ergebnissen einer Umfrage
unter den Volksschultehrerinnen des Kt. Zürich, „Die
wirtschaftliche Lage zürcherischer Lehrerinnen" (bearbeitet

von Dr. Hedy Kühn) entnommen. Unsere
Berechnungen beruhen auf den als Minimalleistung
ausgegebenen Zahlen. Die gesamten Unterstützungsleistungen

gehen bedeutend weiter. Red.

rectricen in größeren Betrieben, hat in manchen

Fällen Gelegenheit, seinen Einfluß zugunsten
der Heimarbeiterinnen direkt oder indirekt

geltend zu machen.
Für andere ist die Mitarbeit an der Sanierung

der Verhältnisse bedeutend schwieriger.
Indirekt sind wir zwar als K o n s u m e n t i n n e n
am Schicksal mancher Heimarbeiterin mitbeteiligt;

leider fehlen uns aber im allgemeinen die
Kontrollmittel, die uns Auskunft geben könnten
über die Bedingungen, unter denen die von uns
gekauften, zum Teil in Heimarbeit hergestelltenz»-

Artikel zustande gekommen sind. Wir schulden
der Sozialen Käuferliga großen Dank
für ihre Bestrebungen, Artikel, die unter
angemessenen sozialen und hygienischen Bedingungen
entstanden find, mit einem Kennzeichen zu
versehen und haben allen Grund, sie auch vom
Standpunkt der Sanierung der Heimarbeitsverhältnisse

aus tatkräftig zu unterstützen.

Die Tendenz, alles möglichst billig zu erstehen,

hat weite Kreise der Konsumentinnen
erfaßt. Im Hinblick auf die prekären 'wirtschaftlichen

Verhältnisse vieler Familien haben wir
zwar allen Grund, dankbar dafür zu sein, daß
eine ganze Reihe unserer Bedarfsartikel zu
billigem Preise erhältlich sind. Mit Bedauern müssen

wir aber anderseits feststellen, daß der
niedere Preis der Ware oft auf Kosten der
Lohnarbeiter, der Heimarbeiterinnen geht. An dieser
Preis- und Lohndrückern sind wir bis zu einem
gewissen Grad mitschuldig dadurch, daß wir mit
unserer Jagd nach dein Billigen helfen, die
Verhältnisse zu verschärfen. Wenn wir uns
vergegenwärtigen', welches Maß an Material und
Arbeitsaufwand zur Herstellung der Artikel nötig

ist. die wir brauchen, so werden wir auch
für diese Seite der Frage volles Verständnis
aufbringen und unsere Handlungsweise beim Einkauf

sorgfältiger und gerechter gestalten.
Eine weitere Aufgabe, die allerdings noch in

der Zukunft liegt, läge in der Mitarbeit
einzelner Frauen bei der Aufklärung von
Heimarbeiterinnen über Sinn und Zweck der zu ihrem
Schutz aufgestellten gesetzlichen Bestimmungen.
Ueber die Art und Weise, wie dies im Einzelnen
geschehen kann, wird später zu sprechen sein,
wenn die gesetzliche Grundlage hiezu vorhanden

ist.
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Sein Blick brach und Frau Régula hielt ihren
toten Gatten im Arme. — Die alte Frau schluchzt
leise in sich hinein, wie sie in der Erinnerung
alles wieder erlebt. Tränen rieseln über das noch
in seines Alters Würde strengberbe Gesicht. Ihr
Blick fällt auf den Brief, der zu Boden geglitten.
Der Brief und die Bilder der Vergangenheit werden
zu einer großen Forderung«. Und sie naht sich ihr
wie eine späte Erkenntnis. Frau Régula weicht ihr
nicht aus. mag sie blenden und brennen.

Langsam faltet sie die Hände über dem Briese.
In diesem Äugenblicke wird Régula, die ein
opferreiches Frauenleben gelebt, vielleicht zum ersten Male,
sicher im schönsten, reichsten und tiefsten Sinne so

ganz Frau und Mutter: denn nie war sie so ganz
sie selbst, wie in dreier Stunde, da sie ihr Selbst
gelöscht um nur Hingebung, ganz Hingebung zu
werden.

Sie erhob sich. Ganz dicht vor das Bild ihres
Ehcherrn trat sie. Beide Arme reckte sie empor.
Sie umfaßte den Rahmen des Bildes. Ihre Augen
senkte sie ties in die seinen und bar jeden Triumphes,
jeder kleinlichen Regung der Eigenliebe ruhten sie

nun mild und gütig in den dunkeln großen Augensternen

oes Mannes.
„.Hans Michael", zum ersten Male nannte sie

ihn so: „nun sollst du doch noch eine andere Régula
keuneu lernen, eine ganz andere, als du zu
Lebzeiten erlebt, eine die mitfühlt, was andere fühlen,
eine die Liebe geben wird, wenn sie auch keine zu
wecken vermag." Dann schritt die alte Frau rasch
aus die Türe zu und rief der Magd. Ja, sie würde
die Kinder ausnehmen, als wären es die eigenen,
gerade, wie HanS Michael die Enkelkinder der
Félicitas aufgenommen hätte, als ihr heilig teures
Angedenken.

Die Maßd trat ein. Sie hatte die Ehe Frau
Régulas miterlebt, mitgelitten als Mann und Kinder

allzu früh wegstarben. Sie war im Laufe
der Jahre die Vertraute, ja die Freundin der Hausfrau

geworden mit dem sichern Takt und Abstandnehmen

einer alten Dienerin.
Frau Régula reichte ihr den Bries. Die Magd

ergriff ihn mit großer Selbstverständlichkeit. Aber dann
reichte sie ihn wieder zurück: „Den kann ich doch
nicht lesen."

Frau Régula lächelte: „Natürlich, ich war
abwesend in Gedanken." Ruhig und sachlich, scheinbar
kühl bis ins Mark, übersetzte sie der Alten den
Brief. Als sie beendet, hob sie fragend ihre Augen:
„Lisbeth, was sagst du dazu?" Die Magd schwieg.
Dann strich sie ihre schwarze Schürze zurecht und
wars schow> wieder im Hinausgleiten hin: „Ich werd
halt die Zimmer von Ludwig und Ferdinand selig
Herrichten. Sie sind groß und sonnig, so richtige
Kinderzimmcr."

«Ja. Kinder sind nun Feodor und Xenia wohl
keine mehr. Sie haben schon zu viel Bitteres
erlebt. Und dann — als der Krieg ausbrach, zählten

sie an die 14 und 15 Jahre", sagt nachrechnend
Frau Régula. Sie ist sroh, daß die Magd der
großen Neugestaltung des Haushaltes so reibungslos

selbstverständlich entgegensieht. Aber seit Jahren
war ja der Herrin Schicksal auch das Geschick
der Magd geworden. Hinter der alten Lisbetb fällt
die Türe ins Schloß. Draußen bleibt i:e Alte
einen Augenblick stehen und schüttelt bei Kops:

ist das seltsam! Da glaubten wir endlich
m Ruhe zu leben. Im'o nun schickt uns die gute
Félicitas, die ohne zu wollen, unsere junge Ehe ve:
gewittert, in ihren zwei Enkelkindern die Unruh in
die alten Tage aus's. Neue ins Haus."

Acht Tage später kamen die russischen Flüchtlinge

an. Sie küßten die Großtante Régula auf
die Wangen, die vor innerer Erregung rotgewvrdcn,
prüften das herbe, strenge Gesicht aus Aehnlich-
keit mit ihrer süßen, weichen Großmutter, füllten
das alte Haus mit ihren jungen, fremdsprachigen
Reden, saßen hieraus am alten Herrentisch im
Eßzimmer, erzählten von ihrer Heimat am sinnischen
Meerbusen, von Vater und Mutter, aber vor allem
von Großmütterchen Félicitas, dann von ihrer
Not und Verlassenheit nach deren Tode, kamen endlich

auf ihre Flucht zu sprechen und auf den
sonderbaren Retter. Und wie immer, je größer die
Spanne Zeit geworden, die jener Abend der Flucht
und das Heute trennte, desto unwirklicher, sonderbarer.

ja wunderbarer erschien den beiden jungen
Menschen das Erscheinen jenes namenlosen Fremdlings

und ihre Rettung durch ihn.
Frau Régula der französischen Sprache etwas

entwöhnt, blieb mehr der zuhörende und beobachtende
Teil. Auch sie suchte bewußt und aufmerksam in
den zwei Menschen Aehiklichkeiten mit ihrer Schwester
selig. Xenia, das Mädchen, zwar blond, aber
hochgewachsen und üppig, saß in stiller, feiner Fremdheit

da. Die Augenbrauen stark in die Höhe
geschwungen die vollen roten Lippen und die slawische
Form des Gesichtes mußte sie wohl von ihrem
Vater geerbt haben. Sie hatte sicher nichts von Félicitas

in ihrem Aeußern. Auch Feodor schien keinen
Erbteil großmülterlicherscits mitbekommen zu haben,
es seien denn die absonderlich leuchtenden Augen,
mit denen einst auch Félicitas die Welt
umfangen

Mitten in die stille Betrachtung der alten Frau
fiel Xenias fragende Rcoe:

„Großtante Régula, geht es dir nicht auch so wie

uns? Feodor nnd ich fragen uns immer wieder,
ob wohl Großmutter uns den fremden Retter
erbeten: denn wie konnte der wissen, daß wir schutzlos
waren? Wir kannten ihn nicht. Hatten ihn vorher
nie gesehen. Wir folgten ihm bedingungslos, wie von
geheimer Macht getrieben auf den finnischen Golf
hinaus. Er hat uns nicht einmal seinen Namen
genannt, und wir vergaßen ihn darnach zu
fragen."

„Ach, wenn wir nur seinen Namen wüßten, wie
wollten wir ihm danken: denn letzten Endes ist doch

er daran schuld, daß wir nun bei dir, Großtante,
wieder eine Heimstatt gefunden," sagt Feodor mit
seiner weichen, singenden Stimme.

„Laßt das Grübeln, Kinder. Der alte Mann, der
euch gerettet hat, hat wohl nur Gottes Willen an
euch getan. Ich freue mich, daß ihr da seid Nun
kommt in die gute Stube hinaus, wo die Bilder
euerer Verwandten hängen. Auch von meiner Schwester

Félicitas, euerer Großmutter, werdet ihr eines
sehen. Sie mag daraus so 17 Jahre zählen. Es
wurde gemalt, als sie aus dem Kloster kam, nndi
sie dann zu uns hiehcr zog."

Frau Régula stieg voran die Treppe empor.
Feierlich schritt sie und langsam. Es war ihr, als
trete sie nun gewandelt, entsühnt von aller
Herzenshärte vor ihren Ehelichsten. Denn jetzt kam
sie ja, schenkend mit den 'eiden Enkelkinder» ihrer
Schwester, zu ihm. Sie öffnete die Türe und zündete

das Licht an. Alle, alle Lampen ließ sie
aufflammen. Zu den Gewesenen ihrer Sippe trat sie
mit den Letzten, in denen noch ein Tropfen ihres
eigenen Blutes kreiste. Feodor und Xenia, von ihrem
Vaterhause her an alte Familienbilder gewohnt,
traten in Spannung ein. Ihre Augen glitten
begierig über die Wand hin.



Soeben wird bekanntgegeben, daß das
eidgenössische Volkswirtschaftsdepartement
dieser Tage den Kantonsregierungen sowie den
gewerblichen Verbänden der Arbeitgeber und der
Arbeitnehmer den Entwurf zu einem
Bundesbeschluß zum Schutze der Heimarbeiter
zugestellt hat. Das „St. Galler Tagblatt" bemerkt
dazu: „Es zeugt ohne Zweifel für die mißliche
Lage in vielen Heimarbeitsdistrikten, wenn sich
die eidgenössischen Behörden entschlossen haben,
trotz unabgeklärter Wirtschastsverhältnisse den
gesetzlichen Schutz der Heimarbeiter unverzüglich
an die Hand zu nehmen.

Anstoß zum Eingreifen der Bundesbehörden
gaben sich unmittelbar folgende Eingaben der
st. gallischen und zürcherischen Regierungen, die
das Gesuch um Festsetzung von Mindestlöhnen
für die Heimarbeit in der Konfektionsindustrie
stellten. Lohnmißstände in der Heimarbeit wurden

bereits seit längerer Zeit auch durch die
eidgenössischen Fabrikinspektorate gemeldet, deren
Berichte übrigens von einer steten Zunahme der
Heimarbeit in den letzten Jahren Kenntnis
gaben. Ferner hatten sich die Arbeitnehmer- und
Arbeitgebervcrbände, deren Mitglieder in der
Heimindustrie tätig waren, unterstützt von
gemeinnützigen Frauenorganisationen, für
eine Regelung der Heimarbeit verwandt. Diesen
allseits dringend geäußerten Begehren hat das
eidgenössische Volkswirtschaftsdepartement im
vorerwähnten Entwurf zu einem Bundesbeschluß
entsprochen.

Sein Hauptinhalt liegt in der Kompetenzerteilung
an den Bundesrat, in dringlichen Fällen

industrieweise Mindestlöhne oder Normallöhne
festzusetzen und Gesamtarbeitsverträge, die in
den betreffenden Erwerbszweigen abgeschlossen
wurden, allgemein verbindlich zu erklären. Es
sollen vorderhand nur solche Bestimmungen
geschaffen werden, deren Anwendung beim
arbeitgebenden Betrieb liegt und daselbst kontrolliert
werden kann. Im übrigen wird sa die
Heimarbeit im kommenden Bundesgesetz über die
Arbeit im Handel und in den Gewerben ihre
endgültige und vollständige Regelung erfahren."

Was sagt die Leserin?

ElückssSlle und gute Taten!
Sehr verehrte Redaktion!

Bei einem Besuch einer lieben, alten Schweizer
Freundin las ich in Ihrem Blatt die Bemerkung

über: „Glücksfalle und gute Taten". Da
habe ich von Herzen zugestimmt und will denn
auch gleich selbst einen kleinen Beitrag geben.
Vielleicht ist das, was ich kurz berichten will,
zu persönlich oder zu alltäglich? —

Aber ist es denn wirklich alltäglich, wenn
man, selbst schon eine Sechzigjährige, von einer
Freundschaft berichten darf, die schon von den
Eltern auf die Kinder sich übertragen und nun
fast schon in die dritte Generation sich „vererbt"
hat? Und dabei war es nur eine „Reisebekanntschaft

in der schönen Schweiz", aus der eine
Freundschaft wurde, die vor über 4V Jahren meinen

Vater und Mutter und dann ihre Kinder
mit der nun über 7V Jahre alten Dame und
ihrer Familie verbindet. — Ist solche Freundschaft

nicht ein Glücksfall, von dem man einmal
schreiben darf?

Und die guten Taten? Was wir, als
Ausländer, davon erleben durften, in den Zeiten der
Kriegsnot und des Leidens der Nachkriegszeit

„àâgk Mâ/,
«tu kast dock vor langer ?elt so ein beiden bekam-
men vom vielen 8it?en, wie keiöt es dock?' —

,^ck so. du meinst kiSmorrkoiden.' —
.Du. Ick gisude, ick leide guck daran, denn mick

quSIen eotsetîlicke 8ckmer?sn, Ick muö eine sckeuö-
Ucke Lntgiindung kaben.' —

.Da ksnn ick dir einen guten Kat geben, ksuke
dir sckleunigst posterine, 8slde und ?àpkcken, dss
muôt du morgens und abends regelmSLIg anwenden.
lVlensck, ick sage dir. es ist eine keine 8acke, es kilkt:
In wenigen V/ocken bist du gekeilt.'

in allen Motkeken: ?osterlns-8albe kllr Pr. 2.5»,
posterine-^âpkcken kür Pr. Z.öi).

Mit einemmale packte Xenia Feodors Arm und
schrie auf: „Dort, dort!"

Feodors Blick folgte ihrem weisenden Arme. Er
erbleichte. Er hatte den Retter erkannt.

Xenia lag besinnungslos in seinem Arm.
Weiß wie Schnee, hob Frau Rcgnla ihren Blick

zum Bildnis, ihres Hans Michael Blascheck. Dann
glitten ihre Augen zu Feodor und Xenia, die sich
eben wieder langsam aufrichtete.

Königlich aufrecht stand die alte Frau: „War er
es wirklich?" fragte sie mit leise zitternder Stimme:
denn sie hörte wieder seine letzten Worte: „Ich muß
ihr helfen gehen."

Die Beiden nickten ernst, und Xenia schauderte
leise in sich hinein. Frau Rcgnla wars einen
demütigen, dankbaren Blick aus ihres Gatten Bild.
War nicht letzten Endes nun doch sie die Empsan-
ft nde seiner Liebesgabe und seines Vertrauens? Da
schritt sie zur schönsten Tat ihres Lebens:

Uno die stolze, kühle Frau Régula, der ihre
Nächsten ob ihrer Kälte oas Herz einst abgesprochen,
neigte sich zu den beiden jungen Menschen und zog
ne an ihr Herz:

„Xenia und Feodor, nun dürst ihr euch von Herzen

freuen: denn dieser war mein lieber Mann. Seid
mir doppelt willkommen als sein Vermächtnis."

Iungmadchenbücher
Wir Backfische von anno dazumal lebten eine Zeitlang

fast ausschließlich in jenem etwas lustleeren
Tranmreiche. das Brigitte Augusti mit deutschen
Edelfrauen und Rittern, die Marlitt mit verschleppten

Grafentöchtcrn und Zirkusprinzessinnen ange-

Mld Lis auf dm heutigen Tag, das ist fest
eingeschrieben in unseren Herzen. — Gesprochen
wird von guten Taten nicht! Aber als ich jetzt
der gütigen, alten Dame wieder einmal gegenüber

saß, brachte das Radio zufällig einen
Bericht über die „Stiftung für das Alter". Da
ging ein Leuchten von Glück und stiller Freude
über das feine, so charaktervolle Gesicht meiner
Gastgeberin und sie erzählte mir, daß sie selbst,
vor nunmehr 20 Jahren an der Gründung dieser
Stiftung teilgenommen und auch heute noch an
ihrem Ort, in leitender Stelle und mit Rat
und Tat dafür wirke.

Ob unsere Freundin, wenn sie dieses liest, in
ihrer Bescheidenheit überhaupt merkt, daß sie
es ist, von der ich hier erzähle? Ich möchte es
wünschen, und wenn dann wieder eine stille
Freude über ihr Gesicht geht, so ist auch das
ein „Glückssall" und ein kleiner Dank für so
viele „guten Taten", die an so vielen Menschen
von ihr, in echt Schweizerart, ganz in der Stille
getan worden sind. —

Die Wünsche
Kann man zugleich schmunzeln und seufzen,

zugleich in Besorgnis geraten und doch recht
guter Dinge sein? Kann man zugleich sagen:
„Herzlichen, sehr herzlichen Dank für alle die
vielen und aufschlußreichen Zuschriften der lieben
Leserinnen" und dann, im gleichen Moment seufzen:

„Du lieber Gott, was habe ich mir da
eigentlich eingebrockt!"

So — eigentlich guter Dinge und doch auch
wieder sehr in Nöten — sitzt nun die Redaktorin

da am Schreibtisch und will Kenntnis
geben vom

Resultat der Umfrage,
die vor wenig Wochen hier im Frauenblatt als
„Wu n sch der Red a ktio n" vom Stapel ging.

Vor allem sei gedankt, herzlich gedankt
allen denen, die mit der Einsendung des Um-
frogezettels uns antworteten. Die Zettel kamen
einige Zeit nur so angeflogen, das machte Freude.
Umso mehr Freude, da die Deutschschweizerin
ja sonst im großen ganzen nicht so spontan
auf Fragen „ihrer Presse" reagiert, wie man
es uns z. B. von der Amerikanerin, der Engländerin,

auch der Deut>chen und der Französin
erzählt. Sie kamen also wie gesagt angeflattert,

ein ganzer Flug — dann ward es still,
und — wie viel es waren, will ich doch nicht
verraten, da es eigentlich, im Verhältnis zur
Zahl der Leserinnen doch noch mehr hätten
sein dürfen. —

Welche Rubriken sagen Ihnen bell
nders zu? So hieß die erste Frage. Und

a ist zu melden, daß am meisten Stimmen
erhielt das „Re ch t a u f A r b eit ", dann „Frau
und Politik", dann Leitartikel, Biographien,
Wochenspruch, mit immer je einer Stimme weniger.
Bei „Welche Rubriken interessieren Sie in zweiter

Linie?" war obenauf „Kurse und Tagungen",
dann „Strerfzug ins Ausland" u. s. f.

Nun aber, was wll denn dabei Anlaß zum
seufzen und schmunzeln sein? Wo doch wirklich
nur Freude darüber sein kann, daß die Wünsche

und Grüße so lebendig geäußert wurden ans
Stadt und Land, vom Bergdorf wie von der
Stadtwohnung aus, vom Welschland her und
sogar aus dem Auslande? Denke man
doch an den Seelenzustand einer Redaktorin,
die es so gern „allen recht macheu"
möchte, die so gern alle Wünsche erfüllen würde.
Nun sitzt sie da und „die Geister, die sie rief",
haben gesprochen, in Vielfalt und Aufrichtigkeit.
Nehmen w,r aus der

Fülle der Wünsche
ein paar heraus: mehr Rechtsfragen, mehr prak-

Streifzug ins Ausland

Von einem Volksfreund Japans
Japan? Es liegt so fern von uns, sein Volk

ist uns so fremd und ohnedies haben wir mit
den Problemen und Nöten unseres Landes
genug zu tun, weshalb sollen wir uns also mit
Japan besassen!

Wir wissen Wohl: so zu denken, wäre der
heutigen Weltsituation unangemessen, denn kein Land
liegt yeute mehr „fern von uns" und kaum
gibt es noch ein — größeres oder weniger
bedeutendes — Geschehen im Schicksal eines einzelnen

Volkes, das nicht die andern Völker der
Erde auch anginge, selbst in sogenannten Frie-

nehm bevölkerten. (Rückblickend mag man jenen
verblichenen Literaturgrößen immerhin zugestehen, daß
sie uns den frühzeitigen Uebergang zu Studium und
Genuß klassischer Dichtung nicht erschwerten,
sondern uns durch das dunkel erspürte Ungenügen ihrer
Werke geradezu darauf hintrieben.) '

Dem Backfisch von heute, der sich unterdessen
zu einem Jungmädchen gewandelt hat, wird von
seinen Schriftstellern keine solche Phantasiewelt mehr
angeboten. Wenn wir die beiden vom Schweiz.
Schriftstellerverein preisgekrönten Mädchcnbiichcr von
Johanna Böhm und Adolf Haller mit
Elsa M. Hinzelmanns"' Jugendschrist
zusammenstellen und als typisch für ihre Gattung
ansehen wollen, so erkennen wir vielmehr als
gemeinsames Merkmal, vaß sie durchwegs eine aus
möglichst genauer Beobachtung beruhende Darstellung

durchschnittlicher Menschen in bescheidenen äußeren

Verhältnissen vermitteln. Die jungen Heldinnen
dieser Bücher, ob es sich um Johanna BöhmS Se-
kundarschülerin Annemarie, um Elsa Hinzelmanns
Barbara oder um Adolf Hallers Magda handelt,
zeichnen sich wr ihren Altersgenossinnen weder durch
überragende Intelligenz noch durch andere besondere

Vorzüge aus. Bärbeli ist ihnen sogar eines
körperlichen Gebrechens halber scheinbar unterlegen.
Ihre Lebensumstände gleichen sich so, wie sich zu Kri-
senzeiten die meisten Familien und Hanshaltungen

* Johanna Böhm: Annemarie, was wird aus
dir? Orell Füßli Verlag, Zürich-Leipzig.

Adolf Haller: Ein Mädchen wagt sich in die
Welt. Verlag von H. R. Sauerländer à Co. in
Aarau.

Elsa M. Hinzelmann: Barbara erobert ihren
Platz. Orell Füßli Verlag, Zürich-Leipzig.

Dies mein kleiner Bertrag zu Ihrer Rubrik:
„Glücksfälle und gute Taten". Und wenn Sie,
verehrte Redaktion, mir gar dafür ein kleines
Honorar zugedacht haben, so bitte ich, es der
„Stiftung für das Alter" zu übermitteln und
das wäre dann abermals ein Glückssall und
eine gute Tat. M.-L.

Nachschrift der Red.: Wir freuen uns, daß
unsere vor mehreren Monaten erfolgte Anregimg,
ab und zu von „Glücksfällen und guten Taten"
berichten zu wollen, als Gegengewicht zu den
spaltenlangen Rubriken in der Tagespresse über „Un--
glückssälle und Verbrechen" immer wieder von
unsern Leserinnen begrüßt wird. Gern hören wir
wieder von gegenwärtig Erlebtem oder auch in der
Erinnerung lebendem Vergangenem, das unsere
Leserinnen melden. Neuerdings, in seiner
September-Nummer eröffnet nun auch der „Schweizer-
Spiegel" eine Rubrik gleichen Namens und wir möchten

nur wünschen, daß auch in den Tageszeitungen
diese Rubrik ihren Platz bekäme. Bedrohliches und
Bedrückendes zu lesen bleibt heute ohnehin noch genug.

der Leserin!
tische Ratschläge, über Körperpflege, Chemie im
Haushalt, allgemein verständliche Behandlung
philosophischer Fragen, freie Aussprache über
alles, bildende Kunst, religiöse Fragen, noch mehr
von der Bergbäuerin. „Alles was den Frieden
angeht," möchte eine Leserin noch mehr
berücksichtigt wissen, zur „Vertiefung des Lebens"
geeignetes ist einer anderen Leserin lieber, als die
Meldung von Spitzenleistungen in Sport oder
Beruf. Eine andere wiederum freut sich, wenn
recht oft über „Frauen und Heldinnen, ob nun
ein tapferes Mütterchen oder eine große Dame
geschildert werde". Wohltuend empfindet es eine
andere, wenn „ein gutes Wort für uns
Unverheiratete" gesagt wird und der Wunsch einer
weiteren Leserin heißt: mehr Junge sollten sich
im Blatte zum Wort melden. Eine Einsenderin
hätte so gerne die literarische Beilage zeden Monat,

eine andere würde es begrüßen, mehr
Berichte über unsere philantropischen Werke, Anstalten

und Vereine lesen zu können. Weiterführung
der Rubrik „Glücksfälle und gute Taten"

wird auch gewünscht und die Wochenchronik soll
„so objektiv als möglich" sein.

Liebe Leserinnen! Das ist einfach schön und
tut Wohl, daß Ihre Wünsche so konkret als große
Garbe, als bunter Strauß der Redaktion im
Arme liegen. Wollen Sie ihr das Vertrauen
schenken, zu glauben, daß sie den Strauß als
Ihr Geschenk zu treuen Handen angenommen
hat? Gewissenhaft will sie die Gabe verwalten,
den frischen Strauß geäußerter Wünsche. Als wär
er in Tat und Wahrheit ein Blumenstrauß in
schöner Vase, will sie ihn sich stets vor Augen
halten und — wenn solches Gleichnis nicht zu
gewagt erscheint — sich inspirieren lassen vom
Duft, der ihm entströmt!

„Gehen Sie bitte so weiter", schrieb eine Leserin

vom Welschland in die Rubrik „Neue
Borschläge" — „fahren Sie nur so fort!" rief uns
aus dem Berndiet eine andere Stimme zu. Bon
Baselland her tönte es: „Ich bin erst seit Neu-
jghr Abonnentin, aber so wie es jetzt ist, gefällt
es mir sehr" — und aus den Bergen Graubün-
dens her kam eine Botschaft: „Wir lesen stets
jedes Wort und zwar seit Jahren".

Wir werden also „so weiter gehen", aber
zugleich wollen wir versuchen, vielen der
Anregungen so weit es irgend geht, im Laufe der
Zeit zu entsprechen. Der gute Wille ist da,
und so entschwindet die Besorgnis, wir lassen das
Seufzen sein und es bleibt zurück das Danken
für allen guten Rat und für alle Verbundenbeit
mit denen, für die das Blatt geschrieben wird,
mit den Leserinnen.

densznten. Spanien ist uns eben in diesen Tagen

ein Beispiel dafür. Wie viele dort wohnende
Ausländer, die sich, vielleicht durch jahrzehntelanges

Bemühen, eine auskömmliche Existenz
geschaffen, mußten mittellos in ihre angestammte
Heimat flüchten, müssen sehen, ob sie sich in
der von Arbeitslosigkeit ohnehin schwer
belasteten Heimat ein neues Auskommen sichern
können.

Kann es uns gleichgültig sein, wie hoch (wie
niedrig!) die japanische Jndustriewelt ihre Ar-
bciteryeere bezahlt, unter welchen (ungünstigen)
Bedingungen diese im übrigen leben, wie tief
ihr Lebensstandard ist? Kaum, denn auf
weichem Gebiet der Welt Japan seine Jndustrie-
erzeugnisse absetzt, ist es ein Konkurrent auch

gleichen: überall drohen Unsicherheit und Not nahe
der Tür.. Die Kinder aus diesen Häusern haben
zersorgte, zermürbte Eltern, denen sie so bald als
möglich eine Last abnehmen sollen- Doch diese Kinder,

— Johanna Böhms, Elsa Hinzelmanns und
Adolf Hallers Geschöpse bestätigen es auf erfreuliche
Weiss. — besitzen auch den Willen und die angrif-
sigen Hände zur Uebernahme dieser Aufgabe. Schwerer

wird es ihnen, diese klar zu erkennen: nicht
zufälligerweise fragt Johanna Böhm im Buchtitel:
„Annemarie, was wird ans dir?" Das Erproben der
eigenen Fähigkeiten, das Abstecken der eigenen Grenzen

wird in allen drei Schriften zum Kernpunkt
der Erzählung. Es vollzieht sich bei Johanna Böhm
noch im Rahmen der Schnlklasse, im Umgange mit
Lehrern und Mitschülern, dann aber auch (bei Adolf
Haller und E. Hinzelmann) in den ersten Ansängen

der Berufsarbeit. Ein Welschlandanfenthalt als
Hausangestellte lehrt die trotzköpfige Magda bescheidener

von sich denken, die Lehrzeit als Helferin
im Luganeser Kinderheim zeigt Barbara, daß sie

trotz ihrer körperlichen Schwäche ein brauchbarer
Mensch ist.

Die genannten Jugendschriftsteller, die sich so

bewußt auf den Boden der Wirklichkeit stellen, be-
schreiten auch um das Kapitel Liebe keinen verlegenen

Umweg herum. Sie lassen vielmehr ihre
erzieherischen Absichten in der Frage der Geschlechter-
be iehung durch die sachliche Darstellung kameradschaftlicher

Zusammenarbeit von jungen Mädchen und
jungen Männern ebenso spürbar werden wie durch
das Nichtvertuschen möglicher Gefahren.

Das sogenannte Generationenproblem, die
Auseinandersetzung zwischen Kindern und Eltern wird bei
Adolf Haller nachdrücklich gestaltet, bei Johanna
Böhm nur angetönt. Fernerstehenden Vertretern der

der schweizerischen Cxportindustrien, ein Kon»
kurrent nicht auf einem annähernd ebenbürtigen
Preisniveau, sondern zumeist tief unter dem
unserer Waren und dem des allgemeinen
Weltmarktpreises überhaupt, ein gefährlicher
Konkurrent.

Nicht daß wir nun die Tätigkeit des japanischen

Sozialreformers
Dr. Tohohiko Kagawa

unter seinem Volk nur von dieser Seite her
betrachten und bewerten möchten, nur eben:
gleichgültig kann diese uns nickt lassen. Weshalb
Japan über so starke preisunterbietende
Möglichkeiten verfügt, konnte teilweise Kagawas Vortrag

in Zürich über die „christliche
Arbeiterbewegung in Japan" erhellen.

Japan zählt ca. 70 Millionen Einwohner und
sein Geburtenzuwachs vermehrt sie um jährlich
1 Million. Der große Teil dieser Bevölkerung
besteht aus Bauern rmd Fischern. Sie leben
in sehr ärmlichen Verhältnissen. 84 Prozent von
den Bauernfamilien bewirtschaften je ca. 1 Hektar
und zwar meist nicht als Eigentümer des
Bodens, sondern als Pächter. Viele verdienen
weniger als 800 Schweizerfranken im Jahr (samt
der Mithilfe von Frauen und Kindern) und nur
10 Prozent von allen erfreuen sich eines
Verdienstes bis zu 2000 Fr. Noch ärmer sind aber
die Fischer Japans, ihr jährliches Einkommen
erreicht nicht 300 Fr. So ist Japan Wohl ein
an sich reiches Land, aber seine Einkünfte sind
so verteilt, daß bei ca. 6 Prozent der Gesamt-
bevölkerunq der Reichtum, bei den andern 94
Prozent die Armut groß ist.

Eine Folge der armseligen ländlichen Zustände
ist. daß der Nachwuchs der Bevölkerung in die
Fabriken der Städte drängt, denn ein noch so
kleiner Lohn scheint eine bessere Daseinsmöglichkeit

zu gewähren, als das karge und unregelmäßige

Einkommen daheim. Aber in den Städten

häuft sich das Proletariat an, die Löhne
erweisen sich als zu niedrig.

Kagawa, der junge Mann aus angesehenem,
begütertem Hause wird von den Schriften Rns-
kins, Kingslehs und anderer Europäer beeinflußt:

der Geist, der ans ihnen atmet, verhindert

ihn, sich der kommunistischen Arbeiterbewegung

anzuschließen. Er beobachtete auch den Einfluß

des Christentums, der Lehre des Neuen
Testaments ans diejenigen seiner Landsieute, die
sich ihm erschließen, ja er glaubt, daß es trotz
verhältnismäßig noch kurzer ungehemmterer
Entfaltung auf die Moral des ganzen Manischen
Volkes einwirke. Die neue Lehre erweckt den
Geist des Friedens, des gegenseitigen Dienens,
der gegenseitigen Achtung, des persönlichen
Pflichtbewußtseins, den wahren Sinn für Heim
und Familie, nicht zuletzt wird er sich erfreulich
für Frauen und Kinder aus: sie sind nicht
mehr als geringwertige Geschöpfe, dem starren
Willen des Patriarchen der Familie ausgesetzt,
nun dürfen auch sie sich satt essen, nicht allein
der Vater, und das Wachstum der Kinder

verbessert sich merklich zufolge dieser neuen
Einstellung. Die Ehescheidungen nehmen wesentlich

ab, die Vielweiberei ist nicht mehr
traditionelle Sitte, die Prostitution vermindert sich
ebenfalls.

Diese das familiäre Leben sichtbar so günstig

beeinflussende Lehre des Neuen Testamentes
möchte Kagawa auch aus das soziale, ja das
wirtschaftliche Leben angewendet wissen. Er entschlägt
sich der Borteile, die ihm als dem Sohn eines
begüterten Mannes zukämen, lebt die neue Lehre
den Hafenarbeitern, den Proletariern in den
Slums vor, nimmt sich der Gefährdeten und
Gefallenen an, gewinnt sich das Vertrauen der
Arbeiter auf die mannigfachste Weise, nicht zuletzt
durch sein mutiges Einstehen für höhern Lohn
und bessere Arbeitsbedingungen seiner Schütz-
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ältern Generation wird jedoch in allen drei Erzählungen

eine entscheidende Rolle in der Entwicklung
der Jungen zugewiesen: man denke etwa an
Annemaries verehrte Lehrerinnen, an Magdas kluge^ Tante
Babette oder an die lebenskundige Bildhauerin, die Barbara

über die schwersten Momente hinweghilft. Keine
dieser überlegeneil Frauen erscheint aber als die gütige
Fee, die mit ihrem Zauberwort alle Schwierigkeiten zu
lösen imstande wäre. „Ich bringe dir keine fer
tigcn Rezepte", meint zum Beispiel jene Tante
Babette. Sie weist nur fast unmerklich die Richtung

in welcher der junge Mensch selbständig zu
gehen hat. '

Wollte man nach dem Aufzeigen der ihnen
gemeinsamen Haltung nun nach den Unterscheidungsmerkmalen

der vorliegenden Jugendschriften fragen,
so ließe sich wohl bei Adolf Haller die größte
Anzahl praktischer Anweisungen und Ratschläge zur
Lebensgestaltung aufweisen. Elsa M. Hinzelmanns
unproblematisches und flüssiges Erzählen wird dem
Unterhaltungsbeoürfnis junger Leserinnen bestens
entgegenkommen, während Johanna Böhm, als. die
sprachlich und psychologisch am meisten differenzier! e

dieser Erzähler, mehr noch die Backsische von einst
am Jungmädchen von heute zu interessieren wem.

Als Postskriptum sei noch vermerkt, daß die
zahlreichen Bilder, mit denen der Orell Füßli Verlag
die beiden von ihm verlegten Bücher ausstattet,
den Texten leider nicht zum Vorteil gereichen. A. H.

Bei Adreß-Anderungen
soll ikldstverstündlich auch die alte Ad resse
augegeben werden. Nur dann kann für eme
prompte Spedition garantiert werden.

Die <krp«ditio«.



linge. Im Jahre 131? gründet er die
„b'risnälv Locistz» ok labourers", die erste
christliche Arbeitergewerkschaft auf japanischem
Boden, bald danach Colleges zur Heranbildung
von Arbeiterführern ans der Grundlage des

Christentums.
Tie Kämpfe bleiben nicht ans. Sie sind mit

der Regierung zu bestehen, die den Bestrebungen
von Kagawa und seinen Freunden nicht günstig
gesinnt ist, dann auch mit den kommunistischen
iind anarchistischen Arbeiterbewegungen. Aber
Käwagas Idee schreitet siegend fort: mehr und
mehr gewinnt die japanische Arbeiterschaft
Vertrauen zu seiner Sache, nicht zu der der
Gegenströmungen und zwar, dessen ist Kagawa
überzeugt, dank der moralisch guten Lebensführung
der in den Colleges herangebildeten christlichen
Führer. Nicht weniger als 1l)8 Fabriken Tokios
z. B. gehen an einem Tag zum wesentlich
verkürzten, dem neunstündigen "Arbeitstag über; das
Gesetz, das die Gewerkschaften verbietet, wird
hinfällig, und statt der drei Vertreter, die die
christliche Arbeiterschaft im japanischen Parlament

im Lauf der Jahre gewann, sind nun 27
gewonnen.

Die geringen Einkommensverhältnisse der
Bauern und M ch er lassen es verständlich erscheinest,

daß diese Bevölkerungsschichten sozialpolitisch

weit radikalere Ansichten hegen als die
Arbeiter in den Städten. Auch sie will Kagawa
in die christliche Gewerkschaftsbewegung
hineinbringen, er möchte sie bewahren vor dein An
archismus. Schon 1921 gründete er eine
Farmervereinigung und er ist darauf bedacht, das
Los all dieser unselbständigen Kleinbauern zn
verbessern.

Aber Kagawas Wirken geht nicht' auf eine
Bauern-, Fischer- und Arbeiterbewegung im po
litischen Sinne, nicht auf das Klassenkämpfcrischc
schlechthin. Die aus der christlichen Lehre
gewonnene Menschenliebe, die ihn treibt und die
«r als die heilende Kraft im zerrissenen
Wirtschaftsleben ansieht, möchte er in allen Phasen
des Wirtschaftslebens wirksam geworden wissen,
die Umwandlung, die der Geist der christlichen
Lehre im Einzelleben und in der Familie
zustande bringt, auch in den großen Geistesbezirken

des wirtschaftlichen Handelns seines
Gesamtvolkes — und der Völker untereinander
— herbeiführen.

Welch eine Aufgabe! Aber ist es nicht schon
eine Erhebung, in unsern Tagen der weltweiten
Niedergeschlagenheit, der lastenden Kriscnatmo-
sphäre von einem Menschen zn hören, der in die
trostlose Hilflosigkeit der bisher getroffenen äußeren

Maßnahmen der Völker zur Behebung der
Krise das Werkzeug eines neuen Geistes, des
Geistes der Liebe, der Gemeinsamkeit, des
Einigenden, statt des Trennenden, zu propagieren sich
erkühnt? -er.

Kleine Rundschau

Kirchliches Fraucnstimmrecht im Kanton Bern.

Wie dem Bericht der bernischcn Kirchcndirektion
zn entnehmen ist, haben bis Ende des letzten Jahres
86 Kirchgemeinden des Kantons das be

schränkte oder unbeschränkte Stimm recht der
Frauen eingeführt. E. P. D.

Von Oesterreichs Akademilerinnen.

Das österreichische Bundesamt für Statistik stellt
fest, haß der Anteil des weiblichen Elements an den
akademischen Berufen, wie er sich ans den -Promo
tionen berechnen läßt, besonders hoch in der Philo
logic ist. 41 Prozent aller Doktoranden waren
weiblichen Geschlechts; dann erst folgen die Doktoren
der Pharmazie in weitem Abstand mit 13 Prozent
Frauen. Sonst spielten Frauen nur noch in den drei

Berufsgruppen eine Rolle: als Medizinerinnen (14
Prozent), als Diplomkauflente (11 Prozent) und als
Doktoren der Rechts- und Staatswissenschasten (3
Prozent).

Von Büchern

Kalender

Schweizer Frauenkalender 19Z7.
(Verlag H. R. Sanerländer äc Co., Aarau.)
Zum "27. Male legt uns die Herausgeberin,

Klara Büttiker, den Schweizerischen Franen-
kalender vor. Kurzgeschichten wechseln ab mit
Gedichten; tiefschürfenden Betrachtungen (z. B.
Julie Weidenmanii: Lebendiges Bekennen) folgen
die kleinen Hinweise auf das Entstehen voir
Kochbüchern durch fünf ihrer Hcransgeberinnen.
Bertreterinnen der Oxfordgruppc geben Kunde
von 'ihrem Erleben; eine Soldatcnmnttcr
erzählt von ihrer Arbeit während der Grenzbesct-
zung, u. a.

Religiöse, berufliche, haiiswirtschaftliche, litc-
rarische Fragen werden bearbeitet und alle die
vielen Beiträge geschickt von der Herausgeberin
zu einem bunten Strauß gebunden. Wie alljährlich

sind Reproduktionen von Künstlerinnen, diesmal

von Gemälden von Ellh Bernet-Ttuder und
Märtha Pfanncnschmid beigegeben. Alles in
altem: Ein Kalender, der sich unter der so großen

Zahl seiner Kalenderkolkegcn sehr Wohl
sehen lassen darf und speziell in Frauenkreiscn
gern gesehen sein wird.

Ein Iungmädchen-Kalendcr.
Im Reigen der zahlreichen Kalender zeigt sich

eine neue zierliche Erscheinung. Ein Monats
Kalenderchen. klein nett und anspruchslos, Wird vom
Schweiz. Verein der Freundinnen junger Mädchen
heransgegèben.

Zwölf hübsche Blätter zeigen je ein junges Mädchen

in einer der Landestrachten, gute »begleitende
Sprüche dazu Angaben über die „FreMdinneu-
Arbeit" auf des Blattes Rückseite wenden- sich an
die junge Leserin. Ein willkommenes Geschenktem
für junge Mädchen. (Preis 15 Rp. und Porto, zu
bestellen bei Frl. A. Eckenstcin, Basel, Gtellinger-
straße 34.)

Der Volkskalender für die reformierte
Schweiz und ihre Diaspora (herausgegeben im Ein
Verständnis »nit den schweiz. protestantisch-kirchlichen
Hilssverein) Druck und Versand Bnchdrnckerei Krebs,
Basel. Preis Fr. 1.—. Der 15. Jahrgang dieses K
lenders möchte wiederum als verbindendes Band alle
deutsch sprechenden Schweizer im In- und, Anstand
vereinen und das Bekenntnis zum Glauben vertiefen.

Außer drei größeren Erzählungen berichtet der
Kalender in erster Linie von den alten und neuen
Aufgaben der protestantischen Kirche im SchwcizH-
land; gleichzeitig aber bittet er auch um Hilfe süx
die notbedrängten Brüder und Schwestern im Ausland.

Natürlich ist alles da, »vas zu einem richtigen
Kalender gehört (Kalendarinm, Marktverzeichnis
etc.).

Der Schweiz. Rotkrenz-Kalender (her
ausgegeben vom Schweiz. Roten Kreuz, Druck und
Verlag Hallwag A.-G., Bern), Preis Fr. 1.29,
bietet in seinem ebenfalls 15. Jahrgange »nit
seinen volkstümlichen Erzählungen, Gedichten und
hübschen Bildern soviel Abwechslung, daß jeder Leser
auf sein Kosten kommt. Zugleich wirbt er in
unaufdringlicher Form für den Zweck der Sache, deren
Namen er trägt. Außerdem wird seine „Erste Hilfe
bei Unfällen und Verletzungen" sicher mancher Ät-
serin von Nutzen sein.

Gleich den obigen Kalendern verfolgt auch der
„Schweizerische B l i n d en f r e nn d - Kei
lender" einen gemeinnützigen Zweck (heransgegc
ben vom Schweiz. Blindenverband, Preis Fr. 1.29);
der Reinertrag kommt den» Schweiz. Blindenver
band zugute und wird hauptsächlich verwendet zpt
Speisung der beiden deutschen und welschen Blin
den-Krankenkassen. Bereits in» Kalendarinm sind viele
gute Aufschlüsse und Ratschläge über Augcnkrank-
keiten und Augenpslege enthalten. Außerdem wird

das „Kleine Lexikon des Blinden-Wesens" fortgesetzt.

Anregende Erzählungen, u. a. von Huggenber-
ger, bilden den unterhaltenden belletristischen Teil des
Kalenders, der den Mitmenschen zur Unterstützung
unserer ärmsten Brüder ebenfalls warm empfohlen
wird. R.

Aus der Fürsorge

Hilfe für spanische Kinder.
Ein e Bitte!

Im unheilvollen spanischen Bürgerkrieg
leiden auch die Kinder schwer. An die I n ter-
»rationale Vereinigung für Kinder-
Hilfe in Genf sind aus Spanien zahlreiche
Hilferufe gelangt. Es handelt sich zu allererst
um Kinder, die sich beim Ausbruch der
Feindseligkeiten auf dem Lande in einer Ferienkolonie

befanden. Ihr Aufenthaltsort untersteht jetzt
der einen Partei, während ihre Eltern im
Gebiete der andern Partei leben. Diese Kinder nach
Hause zurückzuschaffen, oder, falls dies unmöglich

ist, sie nach dein Auslande zu führen, ist
eine dringende Notwendigkeit.

353 Kinder konnten schon auf Veranlassung
des Internationalen Komitees vom Roten Kreuz
in Genf in Vereinbarung »nit der Internationalen

Vereinigung für Kinverhilfe von Santander
nach St. Nazaire, Frankreich, verbracht werden,
von wo aus die Hcimschaffung raschestens
erfolgte.

Ueber 1299 Kinder, die sich in ähnlicher Lage
befinden, sind nvch angemeldet; die angefangcire
Akiton weiterzuführen, das kostet aber Geld!
Tie I. V. f.-K. appelliert infolgedessen an alle,
deren Herz für die Kinder schlägt. Gebt alle,
und zwar sofort! Die gespendete Hilfe komint
allen zugute, ohne jegliche Rücksicht
ans p o li t i sch e.G es in n u ng oder Glau-
b e n s b e k e n n t n i s. „Rettet die Kinder" bleibt
nach wie vor die Losung unseres Verbandes.

Gaben sind an unser Postcheck-Konto 1.2051 zu
richten. Union internationals ckö secours aux
salants, Csnàvs.

Schweizerischer Verband

für Frauenstimmrecht

Aus der P r ä s i d e n t i n n e n - Konferenz
des Schweizer. Verbandes für Fraucnstuirmrecht
sei folgendes gemeldet;

Frau Dr. Schnitz - Bascho, Bern, sprach
über „Sterilisation und R e gle m e n trc-
rnng der Geburten" und gab die Richtlinien

bekannt, welche in Aerzte- und Jnristen-
kreisen m der Schweiz der der Behandtung dieses

Problems befolgt werden. Der Kanton Waadt
best'tzt als einziger Kanton der Schweiz seit 1921
nn Gesetz, welches die Sterilist'erung aus. enge-
nischen Gründen, zur Verhütung erbkranken
Nachwuchses gestattet, namentlich bei angeborenem
Schwachsinn, Schizophrenie, erblicher Epilepsie,
Blindheit, Taubheit und Alkoholismus. Da die
-Sterilisation für die Ftdu eine nicht nygeMr-
lichc Operation ist und eine defittitive, sticht
mehr rückgängig zu machende Geburtenverhütung
zur Folge hat, darf sie nur nach genauer
Aufklärung durch einen gewissenhaften Arzt und im
Einverständnis beider Ehegatten vorgenommen
werden. Im Kastton Bern liegt die letzte
Entscheidung bei den Aerzten des Frauenspitals.
Gründe rein fiskalischer Art dürsten nie zur
Sterilisation sichren. Aufgabe der Frau ist es,
dahin zu wirken, daß das Problem nicht vom
Standpunkt der doppelten Moral auS betrachtet

und gclöft wird und das; der Eingriff beim

kranken Mann und nicht bet seiner gesunden
Frau vorgenommen wird.

Frau de Montet, Veveh, gab unter dem
Thema „Wie gewinnen wir die Jugend
für das F r a u e n st i m m recht" eine
Zusammenstellung der eingegangenen Antworten aus
dem Wettbewerb, den der Schweizer. Verband
für Frauenstimmrecht unter den Jugendlichen
beiderlei Geschlechts veranstaltet hat. Die
Jugend weist uns darin den Weg über
Jugendgruppen, welche für spezielle Zwecke arbeiten,
wie Abstillentenvereinignnge», Pfadfinderinncn
etc. und namentlich solche Gruppen, in denen
beide Geschlechter aktiv mitarbeiten. Die Jugend
fordert durchwegs eine Anpassung der
Frauenbewegung an die Jugend und nicht umgekehrt
und lehnt ein autoritäres oder moralisierendes
Auftreten der Anhängerinnen der Frauenbewegung

ab. (Wir kommen an anderer Stelle noch
darauf zurück. Red.)

Dr. Dora Schmidt vom Bundesamt für
Industrie, Gewerbe und Arbeit, Bern, sprach sodann
über den Schutz der Heimarbeit. Sie
zeigte die steigende Entwicklung der Heimarbeit
bis zu Ansang des 29. Jahrhunderts und die
stetige Abnahme seit 1995 bis in die neueste
Zeit. Ueberzeugende Beispiele von Not und Elend
unter den Heiinarbetteril haben in der Schweiz
die Shmpathie für eine gesetzliche Regelung des
Hcimarbeitsverhältnijses geweckt. Bei Schutzmaßnahmen,

so gut sie gemeint sind, muß stets darauf
geachtet werden, daß nicht durch zu weitgehende
Schutzhestimmungen die Heimarbeiter ihre
Arbeit verlieren.

Die Zentralpräsidentin, Frau Tr. L euch,
Lausanne, empfahl den Sektionspräsidentinnen, die
Wintertätigkeit der Sektionen auf das
wirtschaftliche Gebiet zu verlegen und auch
die Maßnahmen der Behörden ans diesem
Gebiete im Äuge zu behalten und Schritte zu
unternehmen, damit den Frauen ein Platz in
den kantonalen Preiskontrollkommissionen
eingeräumt werde. C. E.

VersammlungS -Anzeiger

Basel: Franenzentrale Basel-Stadt und
andere Frauenverbände: 12. November, 29 Ubr,
im großen Saal des Restaurants „Zur Schmieden",

Gcrbergasse 24, Basel: Oesfentliche
Aussprache über das Thema: „Die Erwerbs-
t ä t i g k e i t d c r F r a n". Reserentinnen: Frl.
Dr. Louise Hub er, Zürich. Sekretärin, der
Schweiz. Zentralstelle für Frauenberufe, „W » rt-
schaftliche und kulturelle Bedeutung

der Frauenarbeit." Dr. Hildegard
Bürgin-Kreis, Advokat, und Notar,

Basel: „Darf der Staat durch
gesetzliche Maßnahmen die Erwerbsarbeit

der Frau einschränken?"
Bern: Vereinigung weibl. Gesch ästsan¬

gest ell ter, 7. Nov., 29 Uhr. im Johannes-
Kirchgemeindehaus, Wylerstr. 5: Diplomie-
rnngsfeier zu Ehren einiger weibl. Ge-
schästsangestelltcr die 25 imd mehr Jahre in der
gleichen Firma tätig sind.

Zürich: Lheeumklub, Rämistraßc 26, 9. No¬
vember, 17 Uhr. Photograpbische Sekts

o n : K in o - Vors ü h r u n g durch Berthe
Rinderknecht. Filme: Schweizerisches Trachtenfest

aus dem Rigi, Degersheim lind andere.
Eintritt für NichtMitglieder Fr. 1.50.

Redaltion.
Allgemeiner Teil: Emmi Block», Zürich 2. Limmat«

straßc 25. Telephon 32,203.
Feuilleton: Anna Herzog-Huber, Zürich. Freuden¬

bergstraße 142 Telephon 22-608.
Wochenchronik: Helene David, St. Gallen.
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